
in Krumpendolf. Die Leiche konnte »iir dllrch Taucher gehoben loerden.
Am 24, lind 25. Iäimcr herrschte Nordföhn. Am 29. Jänner war das
Eis schon 13 c!>» dick. Am 31. nachmittags 2 Uhr herrschte Jau l ,
Gewitter und 3iegensuur. Am 20. Februar horte man den ersten
Finkenschlag; am 23. Februar gab es Glatteis. Das Eis erreichte
eine Dicke von 20 cm, war anfangs spiegelrein und für den Eislauf
vorzüglich geeignet, wurde aber später durch biegen und Schnee gegen
Februar-Ende ganz unbrauchbar. F. S e e l a n d .

Die Blei- und Ziukerzlagerstätte des Bergbaues
Aadmg bei Hermagor in Näruten.

Von Dr, Richard Ca,iaual.
Nördlich von Hermagor, zwischen dem Golz (2UO8 /«) und dem

Möschacher Wipfel (1899 ,«) liegt eine tiefe, rasch ansteigende Thalung:
der bei Nadnig ausmündende Möschacher Graben. Ein in derSpecial-
karte (Zone 19, Col. I X ) eingezeichneter Fußweg führt am rechten
Gehänge des Grabens empor nud fenkt sich, nach Ueberschreitung der
Kammhöhe, zur Vodenalm in dem Thal von Tscherniheim herab.
Zwischen diesem Wege und dem Möschacher Bache liegen die zwei
noch offenen Stollen des Bergbaues Nadnig, von weicheil der tiefste
Unterbaustollen in circa 1250 m Seehöhe ungefähr 75 ,» ober dein
Vachbette angesteckt wurde.

Die Thätigkeit des Bergmanns scheint auch hier auf längere
Zeit zurückzureichen. Handschriftlichen Notizen des Johann Anton
F e rch, k. k. Amtsmanns in Vordernberg, welche ich der Güte des Herrn
k. k. Oberbergeommissärs Marian W e n g er in Hall verdanke, ist
Folgendes zu eütüchmen:

1627 hat Johann Holenig ein Bleibergwerk in Prenxach und
Golz von Georg u. Wildenstein erhandelt, kann dasselbe aber wegen
schwerer Theuerung der Victualien, insbesondere des Getreides und
geringem Vleikauf nicht belegen.

Das Gleiche, ist auch bei den Rosenbergerischen lind Kirch-
bergerischen Gruben in Prennach und Golz der Fal l .

1630 fristen Georg o. Wildenstein und Johann Holenig „ in
Prennach und Golz ein Vlcibergwerkh".

1631 haben die Nosenbergerischen und Kirchbergerischen Ge-
werkeil alif „starkes Anmahnen" des Vergrichtcrs Florian Kriegelstain
in Stciufeld „die Gebäu in Prennach und Gnlz" belegt.
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Die „Gebäli in Prennach" sind mit dem späteren Vleibergbnu
Arennach bei Hermagor ident, der sich am Südabhange des Spitzegel
in der Untervcllacher Ochsen-Alm befand und welcher 1869 heimgesagt
worden ist, die Gruben in Golz aber wurden zum Theile wohl ans dem
Erzvorkommen des jetzigen Bergbaues Nadnig angesteckt.

I m 18. Jahrhunderte betrieb das Montan-Aerar den Bergbau
Nadnig. Das Berghaus nnd der Pulvrrthurm, deren Ruinen oberhalb
des Unterbaustollens stehen, sowie der letztere selbst sollen aus dieser
Zeit stammen.

Nachdem der ärarische Van zur Auflassung gekommen war,
wurde im Jahre 1819 den Gewerken Christoph und Georg Mößlacher
das Grubenlehen Georgi-Stollen „ im Nadnigger Gemeindeberge" ver-
liehen, welches sich jetzt im Besitze der Frau Iosefine Eder in Hermagor
und Consorten befindet.

Mi t den geologischen Verhältnissen der Gailthaler Alpen, denen
das hier in Betracht kommende Terrain angehört, hat sich in jüngster
Zeit ein ausgezeichneter Forscher, G. G e y e r ' ) eingehend beschäftigt.
G e y e r gliedert die triadischen Bildungen ihrer Altersfolge nach in
Werfener Schiefer, Muschelkalk, Wengener Schichten, Wettersteinkalt,
Carditaschichten, Hauptdolomit und Nhat.

Der Wettersteinkalk ist in gleicher Weise wie in den Nord-
tiroler Alpen entwickelt. ,.Gs sind vorwiegend scharf geschichtete,
ebenflächig-vlattige, fast stets dolomitische Kalke von lichtgrauer Farbe,
außen fast weiß anwitternd, Regional gehen diese Gebilde in dick-
bankige oder selbst massige, weiße, dolomitische, zuckerkörnige 5ialke über,
deren Beschaffenheit an den Schlerndolomit erinnert." Neber den
Wettersteinkalk folgt eine „gering mächtige, zumeist schiefrig sandige
oder auch mergelig kalkige Ablagerung, welche sich paläontologisch und
petrographisch als ein Aequivalent der nordalpinen Carditaschichten
zu erkennen gibt". Es gehören Hieher schwarze, glimmerführende blättchen-
oder gnffelförmig zerfallende Thonschiefer, die dem Neingrabener
Schiefer der Nordostalpen gleichen, gelb verwitternde, sandig glim-
merige Schiefer, übergehend in graue, plattige, gebänderte Sandsteine
mit undeutlichen Pflanzenresten, die gewissen Abänderungen des
Lunzer Sandsteines entsprechen, dunkle, außen gelblich verwitternde,
sandige Mergelkalke, sowie ein sehr bezeichnendes Oolithgestein

') Verhandlungen der k. k. geol, N,M, 1897, >>, ! l4 und Jahrb. der k, k.
geol, N,-A, 47. Nd. 1897, ,,. 295,



), „dessen große, graue Oolithkürner oder Linsen uon
einer gelblichen Grundmasse eingeschlossen werden".

Für den Hauptdolomit lassen sich bestimmte petrographische
Merkmale nicht angeben. „Es sind bald ungeschichtete, klotzige, dolo-
mitische Kalke, bald weißer, massiger, sandig zerfallender Dolomit,
bald dickbankiger, nach Art des Dachsteintalks geschichteter, dabei
klüftiger, Heller, an Bitumen armer Dolomit, bnld dünnbankiger,
welcher in diesem Falle dunkel gefärbt und stark bituminös zu sein
pflegt,"

Am Südabhango des Golz streichen die steil südlich einfallenden
Carditaschichtsn der Möschacher Alpe durch und werden hier durch den
von Nadnig zum Moschacher Schartl aufsteigenden Weg zwischen der
Cöte 1189 m nnd dem Moschacher Graben wiederholt geschnitten.

G e y e r s erwähnt von hier braun anwitternde Sandsteine in
großen Platten, schwarze Schiefer, sowie gelbgraue, sandige Kalke, in
denen das Vorkommen von Hl^optioii«. Ü88iäßut»,t9, >V«snrin. lind
Ostrsg, moutis oapi-ilis XIiz>8t. nachgewiesen werden konnte.

Speciell in der Umgebung des Bergbaues Nadnig setzt sich diese
Schieferzone aus drei Schieferbänken zusammen, welche durch Ge-
steinszwischenmittel von einander getrennt sind. Die tiefste Bank ( I ) ,
welche noch von dem Unterbaustollen verquert wird, besteht aus einem
schwarzen, dünngeschichteten Schieferthon, der Einlagerungen von
dunklen Cementmergeln und feinkörnigem Sandstein enthält.

Die Schiefer verrathen einen geringen Kiesgehalt durch kleine
Gipskryställchen auf den Schichtungsfugen, etwas reicher an Kies sind
manche Sandsteinbänke, deren ockerig verwitternde Ausbisse zu Ende
des 18. Jahrhunderts den Gewerken Baron Kranz zu Schürfungen
nach Eisenerzen vcranlassten.

Die mittlere Schieferbank ( I I ) ist uetrographisch nicht erheblich
von der ersten verschieden, wogegen die hängendste ( I I I ) sich durch
einen lichteren Schiefer auszeichnet, auf welche lichte Cementmergel
folgen.

Zwischen den Schiefern ( I ) und ( I I ) tr i t t eine dünnbankige,
gelblichgraue, zum Theile ockerige und drusige Nauchwacke, zwischen
( I I ) und ( I I I ) ein dünnbankiger, grauer Kalk auf, in dem sich vereinzelte
große Magalodus-Querschnitte auffinden ließen.

') Jahrb. der k, k, gelllog. N.-A,, 47 Ad. 18!»?, I>. . ^ « .
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Querstörungen im Massive des Golz haben v. M o j s i s o v i c s ^ )
sowie neuestens G e y e r s nachgewiesen und in der Umgebung des
Bergbaues Radnig selbst treten einige Erscheinungen auf, welche mit
derartigen Störungen zusammenhängen.

Der Wettersteinkalk, sowie der ihn concordant überlagernde
Schiefer verflachen unter 68" nach 1 3 ^ )

Bei Verfolgung der auf den Wetterstemkalk lagernden Schiefer^
bank ( I ) vom Uuterbaustallen aus nach Osten kommt man in dem
Bachbette zu einer Stelle, wo dieselbe durch ein nach 23^ bestreichendes,
steilstehendes Kluftsystem abgeschnitten und nach Norden verschoben
wird. Die südliche Fortsetzung dieses Kluftsystems liegt in einer den
Carditaschichten angehörigen Kalkbank und bildet ein hübsches Beispiel
eines verruschelten Gebirges. Man hat eine Kalksteinmasse vor sich,
die von netzartig verzweigten Klüften durchsetzt wird, welche weiße, zum
Theile durch Eisenoxydate röthlich gefärbte Kalkspatbeschläge führen.
Gegen Osten begrenzt dieselbe ein Blatt mit gut entwickelten, unter 15"
nach Norden einfallenden Nutschstreifen, längs welchem das Getrümmcr
hereingegangen ist und zur Entstehung eines kleinen Schuttkegels Ver-
anlassung gegeben hat.

Eine ähnliche, wenn auch minder schön entwickelte Verwerfung
bei der anscheinend ebenfalls das östliche Trumm nach Norden ver-
schoben wurde, steht im Bachbette westlich vom Unterbaustollen an.
Von mehreren Blättern, welche diese Verwerfung bilden, streicht das
am besten ausgebildete nach 1 ^ 5" und verflächt unter 75" nach
Westen.

Die durch ihre prächtige Verrnschelung charakterisirte Kluft,
welche am Kreutzgestänge des Unterbauftollens zu beleuchten ist und
fast das gleiche Streichen und Verflachen besitzt, scheint dem Nlätter-
system dieser Verwerfung anzugehören.

Gleichfalls nach einer derartigen Kreutzkluft, die jedoch nach
22^ 5" streicht und saiger steht, ist auch der höhere Georgi-Stollen
eingetrieben worden. Am Krcutzgestänge desselben ist an einer dünnen
Schiefereinlagerung im Wettersteinkalk eine 9-5 ?n messende nach
Norden gerichtete Verschiebung des östlichen Trnnuns zu sehen.

l) Verhandlungen der k. k. ge»l. N.-A,, 1872, p, 35>,
-, Jahrb. der k. t. geol, 3l,-A., 47, Nd. 1897, i'. .M2.
') Die Richtungsangaben beziehen sich auf den nstrunumischen Meridian,



Der eigeitthümliche winkelige ^iauf des Baches nächst dem Uuter-
baustollen wird einerseits durch diese Verwerfungen, andererseits durch
die Schiefereinlagerungen bestimmt und lässt sich mit einer nach Osteil
ansteigenden Treppe vergleichen, deren auf einander folgende Stufen
immer weiter nach Norden vorgeschoben sind.

Der Bergbau Radnig bewegt sich auf einem lagerartigen Erz-
vorkommen im Wettersteiutalk, dessen Ausbisse am Berggehänge zu-
nächst mit dem Gcorgi-Stnllen unterfahren wurden, den später der
Unterbaustollen enterbte. Die Gewinnungsarbeiten beschränkten sich
hauptsächlich auf die Bleierze, neben welchen in älterer Zeit auch
Galmei erHaut worden sein soll, an dessen Stelle in den jetzt offenen
Grubentheilen Blende auftritt, welche bisher keine Verwertung fand.

Ueber die räumliche Ausdehnung des Bergbaubetriebes geben
nachstehende Daten Aufklärung. Der querschlägig auf 26 5 m nach
2 1 ^ 3" eingetriebene obere oder Georgi'Stollen bringt 30 /,e unter
den Tagausbissen der Lagerstätte ein, welche im Horizonte des
Georgi-Stollens auf 97'5 m dem Streichen nach ausgerichtet und ver-
haut wurde. 86 5 m unter dein Horizonte des Georgi-Stollens ist der
Unterbaustollen gelegen, welchen man qnerschlägig ans 145 »« nach
2 1 ^ 12" auffuhr und von dem aus die Lagerstätte 4? 5 m dem
Streichen nach untersucht «nd abgebaut worden ist; nnter die Sohle
des Unterbaustollens sind dann die Erze noch bis auf 45 »« Teufe mit
einem Gesenk verfolgt worden.

Am östlichen Feldorte der Ausrichtungsstrecke des Georgi-
Stollens steht die Lagerstätte circa 20 cm mächtig in Quelscherzen
mit schätzungsweise 15°/<> Schlichhalt an. Zwischen zwei eisengrauen
Kalksteinbänken sieht man schmale, spindelförmige Streifen eines
braunschwarzen bituminösen dolomitischen Kalksteins, die von Fluorit
und Calcit umkrustet werden. Flussspat bildet die ältere, grobspätiger,
schmutzigweißer Calcit eine jüngere Kruste; local schiebt sich noch schnee-
weißer feinblätteriger Schwerspat zwischen die Fluorit- und Calcit-
krusten. Die Erze: lichtgelbe bis braune Blende mit perlinutterglcinzenden
Spaltflächen und grobblätteriger Vleiglanz sind zum Theile in den
Flussspatkrusten, zum Theile in den Kalksteinstreifen selbst einge-
wachsen, ohne dass sich jedoch eine bestimmte Altersfolge unterscheiden
ließe.

Unter dem Mikroskope zeigt sich, dass die bituminösen Kalk-
steinstncke uo» zahlreichen rundlichen bis ellypsoidischen Narytkörnchen
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durchdrungen werden. Manche derselben sind gut krystallographisch
umschrieben und zeigen deutlich pyramidale Zuspitzung, so dass man
an Quarzkryställchen denken konnte, wenn nicht ihr sonstiges Verhalten
und ihre achtseitigen Querschnitte dagegen sprächen. I m Dünnschliffe
erkennt man auch größere gut pellucide und lichtbrännlich gefärbte
Varytvartien, welche unter gekreutzten Nicols au eine bunt polari-
sierende Quarzmasse erinnern und außer winzigen Calcit-Nhom-
boederchen und Fluorit-Würfelchen noch kleine, sphärolitisch aggregierte
Givsklyställchen umschließen.

Von dem östlichen Feldort an zieht ein zusammenhängender
Verhau nach aufwärts. Wenn oben der Ausdruck lagerartiges Erz-
vorkommen gebraucht wurde, so entspricht dies vollkommen dem
Eindruck, welchen man bei einer Befahrung dieser Zechen erhält.
Sie liegen zwischen zwei Schichtflächen, so dass man nach der
Form dieser im Mit tel circa 1 m breiten ab und zu durch eingesetzte
Niegel versicherten Näume mehr an ein ausgebautes Kohlenflötz als
an eine typhonische Erzlagerstätte der Trias denken möchte.

Wie die stehen gebliebenen Kragen lehren, besaßen die Erze
hier zum Theile dieselbe Ausbildung wie am östlichen Feldorte der
Ausrichtungsstrecke, zum Theile aber eine bandförmige Structur. Die
einzelnen Lagen bestehen theils aus lichtbräunlich gelber Zinkblende,
die mit Baryt verwachsen ist, theils aus einer braunen Gesteinsinasse.

Unter dem Mikroskope erscheint die letztere als ein Aggregat
von Calcit- und Dolomitkörnern, die bald directe aneinander schließen,
bald von dünnen Bitumenlagen verkittet werden. Baryt, Flussspnt
und Zinkblende sind in dieser Masse eingebettet, Baryt und Zinkblende
treten z»m Theil in klystallographisch gut entwickelten Individuen
auf. Der Flussspat, welcher sich stellenweise in sehr beträchtlichem
Umfange an dem Aufbaue des Gesteines betheiligt, bildet quadratische
Querschnitte mit mehr oder minder stark abgerundeten Ecken, deren
centrale Partien stark getrübt sind.

Wo sich die Erze zu vertauben beginnen, treten die der Lager-
stätte eigenthümlichen Structurformen zurück. Der Bitumengehalt,
Flussspath und Baryt verschwinden, dagegen stellt sich weißer Kalk-
spat ein, der anfänglich ziemlich mächtig ist, weiterhin aber, in ein
an Breite allmählich abnehmendes Trumm verläuft. Wo der Kalkspat
größere Mächtigkeit besitzt, erscheinen typhonische Gebilde: weiße Kalk-
spatadern, die den Kaltstein zum Theile netzförmig durchdringen, im



Hangendcu mid Liegenden jedoch über zwei scharf ausgeprägte
Schichtungsfugen nicht hinausreichen.

Nächst dem westlichen Feldorte übersetzt die Erzführung in das
Hangende eines 3 em breiten Schiefermittels, das am Feldorte selbst
aufgelöst und kleine Gipskryställchcn führend, ansteht. Undeutliche
Nutschstreifen, die man auf dem Schiefer bemertt, sprechen für eine
Verschiebung, die nach demselben erfolgt ist. Man gieng hier dem
Schiefermittel nach mit einem 10 »l tiefe» Gefcnk nieder und gewann
hiebei derbe, mit gelber Zinkblende verwachsene Bleierze, welche als
Muggeln in einem braunen Letten eingebrochen sein sollen. Leider
war das Gesenk gelegentlich meiner Befahrung des Baues im August
1894 ausgetränkt, so dass ich mich nicht näher über dieses Vorkommen
unterrichten konnte.

Sowohl ober dein Georgi-Stollen, als auch zwischen dein Georgi-
und dem Unterbaustollen wurden die mehr Zinkblende enthaltenden
Partien der Lagerstätte zurückgelassen. Diese blendigen Erzkrägen
sind in einer Mächtigkeit von 10 bis 25 cm zu beleuchten und dürften
im Durchschnitte einen Schlichgehalt von ungefähr 25°/,, besitzen.

Die Entwicklung der Erzlagerstätte in dem zwischen den beiden
Stollen liegenden Grubentheil ist im allgemeinen dieselbe, wie in»
Georgi-Stollen. Einer besonderen Besprechung verdiene» jedoch zwei
Gangstücke, welche aus diesem Theil der Grube stammen und namentlich
genetisch von Interesse sind.

Der eine Fall betrifft eine prächtige Drusenbilduug. Dunkle
Gesteinsbruchstücke, wie solche vom östlichen Feldorte der Ausrichtungs-
strecke oes Georgi-Stollens beschriebe» wurden, werden von trüb
durchscheinenden Flnssspat umkrustet. Diese Flussspatkrusten bilden
kleine Drusen, deren Wände mit Fluorit-Würfeln bekleidet sind, die
eine Kantenlänge bis zu (i m,ii besitzen. Schneeweißer, grobspätiger
Baryt erfüllt stellenweise die Drusen, wo er fehlt, ist die Oberfläche
der Fluorit-Würfel zum Theile von kleinen weißen, undeutlichen Varyt-
kryställchen oder von dünnen, schmutziggelben, traubigen Smithsonit-
Krusten überdeckt.

Das zweite Gangstück ist makroskopisch als ein bitumenreicher,
schieferiger Kalk anzusprechen, der Zinkblende-Krystalle umschließt.
An der Oberfläche des Stückes sind diese Krystalle zum Theile aus-
gewittert, so dass Hohlräume entstände», welche dem Ganzen ein
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löcheriges Aussehen gebe». Auf einer itluftfläche, welche das Gang-
stück begrenzt, zeigen sich Anflüge von Greenockit.

Unter dem Mikroskope lässt sich eine Gnmdmasse unterscheiden,
in der Einsprenglinge eingeschlossen sind. Nie Grundmasse besteht aus
kleinen, rundlichen bis ellypsoidischen Baryttornchen, zwischen welchen
ein opakes, schwarzbraunes Bitumen-Pigment interponirt ist, die
Einsprenglinge, aus farblosen Calcitkornern und gclhlichgrau durch-
scheinenden Zinkblende-Individuen, Die Calcit-Kürner sind in der
Regel irregulär, zum Thei l fast vollkommen kreisrund umschrieben
und zeigen nur selten eine rhomboedrische Umgrenzung, wogegen die
Zinkblende-Individuen oft in gut entwickelten Krystallen auftreten.
Neben solchen stellen sich dann anch noch einseitig krystallographisch
umgrenzte und nach der anderen Seite unregelmäßig contourirte
Zinkblendekörner ein. Calcitkörncr werden von den Blendekürnern
umschlossen, oder ragen von der Seite in die Contour derselben
hinein. Kleine Fluidaleinschüsse, sowie opake Pigmentlnüllchen sind
in den Calcit- und den größeren VanMörnern wahrzunehmen; im
Innern der Zinkblende-Individuen sieht man häusig verwaschen be-
grenzte Flecke, deren dunklere Färbung gleichfalls von Bitumen her-
zurühren scheint.

Der Unterbaustollen erreicht in 85 m Entfernung vom Schiefer
die Erzlagerstätte; wird das Einfallen der Schichten berücksichtiget,
so ergibt sich, dass die letztere 79 m vom Schiefer absteht.

I n der westlichen' Ausrichtungsstrecke des Unterbaustollens ist
ganz wie auf jener des Georgi-Stollens eine Vertaubung zu beleuchten.
Spätige Calcit-Trümmer treten an die Stelle der Erzfiihrung. Vei
mehreren übersetzenden Kreutzklüften beobachtet man einen Uebergang
der schmutziggelblichen Calcitfüllung der Kluft in die weiße Kalk-
spatmasse dieses tauben Gefährtes.

Die Verhaue unter der Sohle des Unterbaustollens standen zur
Zeit meines Besuches der Grube unter Wasser. Herr Berg-Ingenieur
A. P i c h l e r , welcher im Jahre 1893 den Bau neu vermaß, ließ das
angeronnene Traufwasser auskübeln, wozu circa 1N0 Schichten er-
forderlich waren, und constatirte, dass auf der Sohle des Gesenkes
derber Vleiglanz und Blende 15 ci» mächtig auf eine Streichungs-
länge von circa 7 m anstehen.

Nach den Stufen zu schließen, welche damals in dem Gesenke
gewannen wurden, wiederholt sich a»ch hier die Erscheinung, dass



die Zinkblende den Mantel uî d Bleiglanz hauptsächlich den centralen
Theil der Erzsäule bildet.

Ein Aufriss der Grube zeigt einen zusammenhängenden großen
Verhall von circa 20 ,« mittlerer Breite uud 172 «» flacher Länge,
der vom Ausbisse der Lagerstätte an bis in das Gesenk-Tiefste unter
der Unterbaustollens-Sohle herabzieht. Die Grenzen des Verhaues
nach Osten verlaufen im allgemeinen ziemlich geradlinig, während jene
nach Westen stark aus- und eingebuchtet sind und dnrch ihre Contouren
einen Zusammenhang mit mehreren Zechen vermuthen lassen, welche
westlich von dem großen Verhau liegen. Da jetzt die von den Alten
ansgehauenen Mume mir mehr zum Theil befahren werden können
und daher bei der letzten Mappirung auch nur der zugängliche Thei l
verzeichnet wurde, ist es nicht möglich, sich über diesen Zusammenhang ein
einwurfsfreies Urtheil zu bilden. I m ganzen erinnert jedoch der Auf-
riss an die Zechen-Systeme, wie sie auf mächtigen Erzfaulen anderer
Erzvorkommen des Wettersteintalkes ausgeschlagen wurden. Speciell
der große Verhau lässt trotz seiner unregelmäßigen Begrenzung eine
gewisse Symmetrie gegen eine Mittellinie erkennen, welche steil, circa
unter 65" nach Westen einfällt.

Etwas oberhalb des Bergbaues Nadnig theilt sich der Möschacher
Graben in zwei Gräben, von welchen der eine gegen den Möschacher
Wipfel und der andere gegen die Scharte zwischen Golz und Möschacher
Wipfel gerichtet ist. Nächst der Theilungsstelle liegt eine in der
Specialkarte eingezeichnete Alpenhütte und in deren Nähe ein kurzer
Schürfstollen, mit welchem im Liegenden der Cnrditafchichten Erz-
spuren überfahren wurden. Lichtgelbe Zinkblende von Mangan-Dendriten
begleitet treten hier auf den Schichtungsfugen eines lichtgrauen dnnn-
bankigen Kalkes auf, der unter 70° nach 10'» 5" «erstächt. Die Erz-
führung scheint den Earditaschichten näher zu liegen, wie im Berg-
bane Ziadnig.

Ein in mehrfacher Hinsicht bemertenswertes Erzvorkommen, das
auch zu einem kleinen Bergbaubetrieb Veranlassung gab und auf welchem
der Tradition nach Ende der Sechziger Jahre ein Graf Puppi gebaut
haben soll, liegt circa 700 /« südlich vom Bergbau Hladnig in 1800 i»
Seehöhe nächst der Cute 182? »i am sogenannten Stubenboden. Man
verfolgte hier eine saiger stehende nnd nach I ' ' 5" streichende Kluft>
welche in einem muschelig brechenden, dickbankigen, lichtgrauen Kalk-
stein des Hauptdolomits, der unter 65° nach 12 >' 10« verflacht, auf-
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setzt. An dein ziemlich steil nach Südeil abfallenden Verggehänge be-
findet sich ein circa 10 »» langer und auf der Bergseite fast eben so
hoher Einbruch, von dem aus weiterhin zwei Strecken nach der Kluft
abgehen. Die untere Strecke, welche in der Sohle des Einbruches
liegt, ist durch ein Uebersichbrechen, dessen Fortsetzung ei» Gesenk bildet,
mit der oberen Strecke verbunden. Knapp vor dem Punkte, wo die
untere Strecke beginnt, ist am westlichen Ulm des Einbruches der
Nest einer 5 i« breiten Zeche zu sehen, welche ursprünglich höher
hinaufgereicht und durch ihren Einsturz die Bildung des Einbruches
veranlasst haben dürfte. Am westlichen Nande derselben stehen Reste
eines aus Kalksteinstückchen und grobspähtigem weißen Calcit be-
stehenden Typhons an, der Vleiglanz und lichtgelbe Zinkblendeputzen
umschließt. Ungefähr 50 m tiefer liegt dann noch die Halde eines
Unterbaustollens, der auf circa 70 m vorgeörtert worden sein soll.

Hat auch dieses Erzvorkommen, wie wohl die meisten Erzdepots
im Hangenden der Carditaschichten bergmännisch keine besondere Be-
deutung, so ist es doch genetisch von einigem Interesse. Wir komme»
weiter unten darauf zurück.

Gegenüber den anderen Sulfuret-^agerstätten der triadischen
Ablagerungen Kärntens zeigt das Erzvorkommen von Nadnig eine auf-
fallende Verschiedenheit. Bei den meisten dieser Lagerstätten liegen
Erzschläuche vor, die längs den Schaarungen von Schichtungsfugen
mit Kreutzklüften zur Ausbildung kamen, welche die Schichten unter
einem stumpfen Winkel durchsetzen. I m Gegensatze hiczu besitzt das
Nadniger Vorkommen einen ausgesprochen lagerartigen Charakter. Die
nach Norden streichenden Blätter und Klüfte, welche wir oben kennen
lernten, repräsentiren sich der Hauptsache nach als Störungen, die
nach der Erzablagerung zustande kamen, und nur die Erzkluft des
kleinen Bergbaues am Stubenboden kann als eine Kreutzkluft betrachtet
werden, deren Bildung vor der Erzsedimentation erfolgte. Das Auf-
treten derselben weist indes darauf hin, dass analoge Kreutzklüfte auch
bei der Entstehung des Radniger Vorkommens mitgespielt haben können.

Sind Schichtungsfugen und Kreutzklüfte für die Bildung der
durch Auflösung des Nebengesteines entstehenden „Dissolutionsräume")
gleichwertig, so wird ein Erzschlauch von angenähert rundem Quer-
schnitt resultiren, fällt dagegen dem Einfluss der Kreutzkluft mehr

') Vergl.Poiepny, Bericht über de» allgemeinen Vergmannstag zu Klagen-
furt 1893, Wien 1893, p. 78.
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Gewicht zu, so wird die Hohlraumbildung hauptsächlich »ach dieser,
im entgegengesetzten Falle aber, vornehmlich nach den Schichtungsfugen
erfolgen. Die Zebarkluft des Rubländer Neuiercs mit ihrer gang-
artigen Erzfülluug kann als Typlls der ersteren Varietät, das lager-
artige Vorkommen nun Nadnig als 3iepräsentant der letzteren bezeichnet
werden. I n beiden Fällen haben n>ir es wahrscheinlich mit gleich-
artigen Bildungen, jedoch mit verschiedenen Facies-Entwicklungen z»
thun. Specie!! in ^lading dürften neben der gut entwickelten Schich-
tung des Wettersteintalles auch noch Verschiebungen bei Bildung der
Dissolutionsräume mitgewirkt haben, welche nach den Schichtnngsfugen
erfolgten. Die oben erwähnten Nutschstreifen auf dem Schiefermittel am
Feldorte des Oeorgi-Stollens weisen auf derartige Verschiebungen hm.
Die lagerartige Ausdehnung des Erzschlnuches mag dadurch wesentlich
begünstigt worden sein, wogegen dessen Lage, beziehungsweise die
Richtung seines Verflächens auch hier wieder durch die Stellung der
Kreutzklüfte gegenüber den Schichtungsfugen bedingt wurde.

Trotz der bemerkenswerten Eigenthümlichkeiten des Erzvorkommens
von Nadmg lässt sich daher seine Form mit jener anderer Lagerstätte»
der ostalpinen Trias in Uebereinstiimnnng bringen. Für eine solche
Uebereinstimmung sprechen außer dem säulenartigen Auftreten der Erze die
typhonischen Gebilde, welche sich dort einstellen, wo die Erzführnng
aufzuhören beginnt, das Auftreten von Flussspat und Baryt, endlich
auch die zum Theil recht gut entwickelte Krustenstructur. Alle diese
Merkmale finden wir bei anderen Vorkommen wieder und so wie in
Kreuth bei Vleiberg die Zinkblende hauptsächlich den Mantel, die
äußere Begrenzung der Erzfaulen bildet, ist dies auch hier der Fall.
Die Verhaue der Alten bewegten sich daher vornehmlich auf den
centralen bleiglanzreicheren Theilcn, wogegen die Zinkblende führenden
Nandpartien stehen blieben.

Eine auffallende Erscheinung bildet in Rndnig die Association
der Erze mit Bitumen, welche um su beachtenswerter ist, als mit
dem abnehmenden Bitumengehalt auch die Erzführung geringer wird.

Bekanntlich führt P o Z e p u y alle Lagerstätten des in Rede
stehenden Typus anf die Thätigkeit metallführender Thermalwässer
zurück. Ich würde es nicht für ausgeschlossen halten, dass in unserem
Falle der Absatz des Bitumens zugleich mit der Erzbildung statt-
gefunden hat.^)

') Vergl , Ochse » i n s K r a h m a n n Ztschft, fü r praktische Geologie
I8!)! j , i», 22«.
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Für Raibl hat S a n d b e r g e t ) zu zeigen versucht, „dass sick)
hier in den Höhlungen des triassischen Kalksteines nur Auslaugungs-
product« der über ihm lagernden Mergelschiefer mit ^i-^Ii^««!'»,»
k«n«iä68 in Form von lithionhaltiger Zinkblende und Vleiglanz
vorfinden".

Würde die gleiche Abstammung der Erze auch bei Nadnig zu-
treffen, so sollten sich in den sandigen Gliedern der Cardita-Schichten
Neste von Silicaten nachweisen lassen, deren Zersetzung zur Bildung
der Erzlösungen Veranlassung gab. Eine von diesem Gesichtspunkte
alis vorgenommene mikroskopische Untersuchung von Sandsteinen
der Carditaschichten im Hangenden der Radniger Erzlagerstätte
ergab jedoch kein befriedigendes Resultat.

Die untersuchten Sandsteine setzen sich aus kleinen nllolhigenen
Mineral-Partikeln von fast gleicher Korngröße zusammen, welche von einer
durch massenhafte Interpunctionen getrübten authigenen Quarzinasse ver-
kittet werden. I m Vergleiche zur Menge der allothigenen Compo-
nenten tritt dieses Cement sehr zurück. Unter den allothigrnen
Mineral-Partikeln ließen sich mit Sicherheit diagnosticircn: Quarz, der
an Häufigkeit überwiegt, Orthoklas, Mikroklin, der eine auffallende
Aehnlichkeit mit dem Mikroklin der Turmalinvegmatite von Naggabach
im Möllthale besitzt, Plagioklas, meist pinselförmig aufgeblätterte
Muscovit-Lamellen, stark verblasster Bioti t , grüne aktinolitartige
Hornblende und Zirkonsäulchen, wogegen zahlreiche andere Gesteins-
componenten eine so energische Zersetzung erlitten haben, dass eine sichere
Diagnose nicht mehr möglich war. Das massenhafte Auftreten opaker
Pünktchen, Knöllchen und Fäserchen, kleiner Pyrit-Aggregationen, welche
wieber zur Entstehung von Eisenoxndaten Veranlassung gaben und
authigener Rutilnädelchen scheint mit diesen Zersetzungsvorgängen
im Zusammenhange zu stehen. Manche besser erhaltene Körner er-
innern zwar durch ihre schwach röthlichbraune Farbe zum Theile auch
durch ihre Polarisationsfarben an Augit, ohne dass jedoch eine nur
halbwegs sichere Bestimmung möglich gewesen wäre.

Zweifellos ist, dass ein sehr erheblicher Theil der allothigenen
Mineral-Partikeln zersetzt wurde und die Anwesenheit der Pyri t-
Nggregationen und authigenen Nutilnädelchen weist darauf hin, dass
diese Zersetzung während der Bildung des Quarzcements erfolgte.

') N. u, H. Ztg. 1880, p. 3W und Untersuchungen über Erzgnnge 1. Heft,
Wiesbaden 1882, p. 4.



Für die Peanlnmrtung der Frage jedoch, ob mit dieser Veränderung
die Bildung der Erzlösuugen durch Auslaugung der Zersetznngsproducte
zusammenhänge, ließen sich leine Anhaltspunkte gewinnen.

Für das kleine Erzuortommen am Stubenboden würde übrigens
die uon S a n d b e r g e r angenommene Bildungswcise darum nicht
anwendbar sein, weil sich dasselbe im Hangenden und nicht im
Liegenden der Cardita-Schichten befindet.

Hoe fe r ^ ) führt die Blei- uud Zinkerzlagcrstätten der alpinen
Trias ans primäre Erz-Imprägnntiunen zurück, welche dort, wo es
zur Bildung abbauwürdiger Lagerstätten kam, umgelagert wurden. Ein
oft gut nachweisbarer geringer Zinkgehalt der den Cardita-Schichten
angehörenden Nauchwacken rührt vielleicht von Metallsalzen her, die
zur Zeit der Sedimentirung dieser Gesteine abgelagert wurden, bei
der Bildung von Lagerstätten aber, welche, wie jene von Nadnig durch
einen relativ großen Baryt- und Flussspatgehalt sich auszeichnen,
wird die Annahme einer Mitwirkung von Thermalwässern kaum aus-
geschlossen weiden können. Umlagernngen älterer Erzdepots, die sich
in einzelnen Fällen ziemlich sicher nachweisen lassen, dürften im allge-
meinen allerdings eine weit größere Nolle gespielt haben, als ihnen
bisher eingeräumt worden ist. Ich hoffe, an einem anderen Orte Ge-
legenheit zu finden, diese Verhältnisse näher zu erörtern.

Fortschritte der Photographic.
Nach einem MuseumZuortrage von Dr. G. Giannoni,

Bevor auf das eigentliche Thema des Vortrages eingegangen
werden kann, welcher über Neueres aus dem Gebiete der Photographic
berichten soll, wird es nothwendig sein. Einiges über unsere derzeitige
Anschauung vom Wesen des Lichtes vorauszuschicken, da ein genaues
Verständnis der dabei in Betracht kommenden physikalischen Vorgänge
wenigstens für einen Theil des Folgenden unentbehrlich ist.

Seit den Untersuchungen uon Christian H u y g h e n s , welche in
das Ende des 17. Iahrhundertes fallen, ist die Emissionshypothese
immer mehr in den Hintergrund getreten, welche den Lichtreiz als von
kleinen Korpertheilchen hervorgerufen betrachtet, die der leuchtende

>) Die Entstehung der Blei-, Zink- uud Eisenerzlagerstätteu Oberschlesieos,
S.-A. aus der österreichischen Zeitschrift für Berg- und Hüttenwesen X I . I . Jahr-
gang 18!»A, z>. 27.


